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Auf dem Weg in die postfossile Gesellschaft
Im Gemeinschaftsgarten Vilich-Müldorf hat die Arbeit eine politische Komponente. Die Idee: Lebensmittel werden dort angebaut, wo sie verbraucht werden. Urban Gardening heißt dieser Trend

Von Martin Ochmann (Text)
und Barbara Frommann (Fotos)

A uf einer sterilen Wiese zwi-
schen neugepflanzten Bäum-
chen im Neubaugebiet von

Vilich-Müldorf lassen zwei Jungen
ihre Drachen steigen. Sie spielen
zwischen neuen Häusern, vor denen
große Autos stehen, und hinter de-
nen es gepflegte Rollrasen mit klei-
nen Gartenhäuschen und Trampo-
lins gibt. Der Herbstwind trägt die
Rufe der Kinder hinüber zu einem
verwildert wirkenden Grundstück.
Kniehoch steht das Gras, unter ei-
nem der alten Kirschbäume knackt
ein Lagerfeuer. Auf einem Garten-
tisch stehen Kuchen und Kaffee-
kannen. Am Rande des Grund-
stücks, gegenüber von einem peni-
bel gepflegten Schrebergarten, steht
ein selbstgezimmertes Tor. „Ge-
meinschaftsgarten Vilich-Müldorf.
Gemeinsam Gesund Gärtnern“ steht
darauf geschrieben.

Alles sieht nach heiler Welt aus.
Tatsächlich? Würde man Hermann
Berg oder Gudula Hancock fragen,
würden sie vielleicht eher von einer
trügerischen Idylle sprechen. Einem
Trugbild von Wohlstand und Har-
monie, hinter dessen schönem
Schein ein System voller Fehler
steckt. Sie sind heute hier, um Wi-
derstand gegen das System zu leis-
ten. Nicht mit ihrem eigenen Blut,
aber mit ihrem Schweiß. Und dazu
brauchen sie einen Spaten.

Hermann Berg rammt das Werk-
zeug mit lautem Schnaufen in den
Boden. Er ist ein Mann mit gutmüti-
gem Gesichts-
ausdruck. Wenn
er spricht, verrät
das rollende R
seine bayerische
Herkunft.

Als Gärtner
steht er offen-
sichtlich am Be-
ginn seiner Karri-
ere, noch wirken seine Versuche, die
Grassoden vom Boden zu trennen,
etwas unbeholfen. Gemeinsam mit
Gudula Hancock baut er ein Hügel-
beet. Hancock, die bei der Deut-
schen Gesellschaft für Internationale
Zusammenarbeit (GIZ) arbeitet,
weiß, wie das geht. „Ich habe mal in
Oregon einen Kurs gemacht. Und ei-
nen Permakultur-Kurs in Afrika“,
erzählt Hancock.

„Aha“, schnauft Berg beein-
druckt, während er den Spaten aus
der Erde zieht. „Wir haben davon
gelebt, ich habe in einer Community
gelebt, die total vegetarisch war“,
erzählt Hancock weiter. „Das ist ja
interessant, das heißt, du bist seit
Jahrzehnten in der Sache drin?“,
fragt Berg und fischt ein frisch frei-
gelegtes Schnapsfläschchen Marke
„Hansen Präsident“ aus der Erde.

Während Gudula Hancock an den
freigehackten Grassoden zieht, er-
läutert sie, wie man ein Hügelbeet
baut. Auf die Erde legt man grobes
Material, Sonnenblumen oder Zwei-
ge, darauf schichtet man Laub aus
dem Wald. Darauf kommt Pferde-
mist und Erde, in die man pflanzt.
„Die Idee ist, dass das Ganze selbst
verrottet und kompostier.t“ So kön-
ne man im Herbst länger und im
Frühjahr früher ernten. „In die Erde
pflanzt man Starkzehrer, Tomaten,
Kürbisse oder Kohl.“

D as klingt recht ausgeklügelt,
ist aber nicht neu. Menschen
gärtnern seit eh und je, weil

sie sich teilweise selbst versorgen
wollen oder Spaß an der Sache ha-
ben, das beweist der Blick in den
Schrebergarten gegenüber. Aber
wenn Berg und Hancock und die fünf
Mitstreiter, die an diesem Tag im
Gemeinschaftsgarten graben und
schneiden, zu ihrem Werkzeug grei-
fen, geht es nicht nur um den Spaß
am Gärtnern. Ihre Arbeit hat eine
politische Komponente. „Wir arbei-
ten an der postfossilen Gesell-
schaft“, sagt Gesa Maschkowski, die
in einem Hochbeet Kartoffeln erntet.

Wer im Gemeinschaftsgarten ar-
beitet, der macht sich nicht einfach

nur gerne die Finger schmutzig, der
macht sich Sorgen um die Zukunft.
Der hatte irgendwann mal, vielleicht
beim Rundgang durch den Super-
markt, wo man Äpfel aus Chile, Erd-
beeren aus China und Spargel aus
Griechenland kaufen kann, ein Aha-
Erlebnis. Und sich gefragt, ob das al-
les so selbstverständlich ist. Und
kam zu dem Ergebnis: Nein, ist es
nicht. Es funktioniert nur, weil wir
alle Waren aus allen Ecken der Welt
dank billigen Öls rankarren können.
Öl und Erdgas verdanken wir das
Überangebot an Lebensmitteln, die
nicht nur weit transportiert werden
müssen, sondern auch mit Dünger
oder Pestiziden auf Kohlenwasser-
stoffbasis angebaut werden.

Doch Öl ist eine endliche Res-
source, die knapper wird. Darüber
besteht Konsens. Experten streiten
sich lediglich darüber, wann der Ze-
nit der Erdölförderung (Peak Oil) er-
reicht ist. Einige meinen, in 30 Jah-
ren, andere glauben, dass dieser
Punkt bereits 2010 erreicht war. Was
passiert, wenn das Öl ausgeht? Müs-
sen wir, mit unserer stark exportab-
hängigen Landwirtschaft, dann
hungern?

D as Problem treibt nicht nur
einige versprengte Öko-Re-
voluzzer um. Im November

2010 brachte das Zentrum für
Transformation der Bundeswehr,
Dezernat Zukunftsanalyse, eine
Studie heraus. „Peak Oil. Sicher-
heitspolitische Implikationen knap-
per Ressourcen“ lautet der Titel. Ein
Ergebnis: Marktwirtschaften, die
vom Öl abhängen, werden zusam-

menbrechen. Mit
absehbaren und
verheerenden Fol-
gen.

Die Gemein-
schaftsgärtner in
Vilich-Müldorf
versuchen, sich
auf dieses Szena-
rio vorzubereiten.

Und lernen gemeinsam, wieder zu
gärtnern, Lebensmittel herzustellen.
„Urban gardening“ nennt sich das
Phänomen. Die einfache Idee: Le-
bensmittel werden dort angebaut,
wo sie verbraucht werden, das ist
ressourcenschonend und senkt den
CO2-Ausstoß. Welt- und bundes-
weit wächst die Zahl der urbanen
Gärtner.

Bekannt wurden die Prinzessin-
nengärten in Berlin-Kreuzberg, wo
Bürger eine Brachfläche besetzten
und dort einen Gemeinschaftsgarten
einrichteten. Häufig geht es beim ur-
banen Gärtnern nicht nur um die
Idee der Nachhaltigkeit, sondern um
politischen Protest oder darum,
brachliegenden öffentlichen Raum
kreativ zurückzuerobern. „Guerrilla
Gardening“ nennt sich diese Spiel-
art.

Julia Schnitzler vom Geographi-
schen Institut der Universität Bonn
hat in Berlin und New York beide
Phänomene für ihre Diplomarbeit
untersucht. „Gemeinschaftsgärten
und Guerrilla Gardening werden oft
in einem Atemzug genannt, es gibt
aber sehr unterschiedliche Motive“,
sagt Schnitzler. Während die Guer-
rilla-Gärtner eher eine anarchische
Freude daran hätten, mit Samen-
bomben buntes Leben dort gedeihen
zu lassen, wo vorher Ödnis war, le-
gen die Gemeinschaftsgärtner Wert
auf Nachhaltigkeit und beäugen die
Guerrilla-Gärtner als Modeerschei-
nung eher misstrauisch.

Wer das postfossile Zeitalter vor
Augen hat, erntet mit einem gewis-
sen Ernst. Und muss mit wenig Platz
auskommen. Während Gesa Masch-
kowski Kartoffeln ausbuddelt, er-
läutert Gemeinschaftsgärtnerin Ka-
thleen Battke, wie man möglichst
viele Kartoffeln auf wenig Raum
erntet. „Sobald grüne Triebe aus der
Erde gucken, packt man neue Erde
drauf. So muss die Pflanze höher
wachsen. Im Ergebnis gibt es mehr
Kartoffeln. Dieses vertikale Stapeln
ist dem Platzmangel geschuldet“,
sagt Battke. Denn Platz ist in einer
Stadt Mangelware.Da der Wandel
und die Vorbereitung auf das post-

fossile Zeitalter vielleicht bei etwas
grundlegendem wie dem Essen an-
fängt, aber noch lange nicht da auf-
hört, sind die Gemeinschaftsgärtner
von Vilich-Müldorf in eine größere
Bewegung eingebettet – die Transit-
ion-Town-Bewegung.

Die Initiativen, von denen es bun-
desweit mittlerweile rund 60 Stück
gibt, überlegen sich, wie sie Schritt
für Schritt unabhängiger von fossi-
len Energieträgern werden können.
Auch in Bonn hat diese Bewegung
Zulauf, eine Gruppe, zu der auch die
Gemeinschaftsgärtner zählen, nennt
sich „Bonn im Wandel“, gegründet
im November 2011.

Die Mitglieder verfolgen ver-
schiedene Strategien. So beschäftigt
sich eine Gruppe mit der Einführung
von Regio-Geld, einer Währung, die

nur der lokalen Wirtschaft zugute
kommen und nicht in internationa-
len Kreisläufen und den Händen von
Spekulanten versickern soll. Andere
beschäftigen sich mit nachhaltiger
Lebensmittelversorgung und soli-
darischer Land-
wirtschaft, bei der
Landwirte aus der
Region zur regio-
nalen Nahrungs-
versorgung bei-
tragen sollen.

Die Initiative
„Bonner Zu-
kunftsgärten“
wiederum ist bemüht, diese lokal
angebauten Lebensmittel in die
Kantinen der Bonner Schulen und
Kitas zu bekommen. Es gibt Initiati-
ven zu Gemeinschaftswerkstätten,

Permakultur und nachhaltigem
Bauen. An vielen kleinen Stell-
schrauben versucht eine wachsende
Zahl von Bürgern, Handlungsspiel-
räume zurück zu erobern, die ihnen
ein übermächtiges Wirtschaftssys-

tem komplett aus
der Hand genom-
men hat.

„Das Interesse ist
riesengroß. Die
Menschen merken,
dass etwas nicht
stimmt und dass es
so nicht weiter-
geht“, sagt Gesa

Maschkowski. „Wir haben einen
Lebensstil, der es nur 1,5 Milliarden
Menschen erlaubt, auf der Welt zu
leben. Wir haben ein Ressourcen-
problem, wir haben ein Klimaprob-

lem, wir haben ein Phosphatprob-
lem, wir haben zu viel Stickstoff frei-
gesetzt, und die Artenvielfalt
schwindet. Das alles durch einen
Lebensstil, der Ressourcen ver-
schleudert und viel zu viel Abfall
produziert.“

W ährend Gesa Maschkowski
das sagt, sitzt sie im Pop-
pelsdorfer Lokal Havana

und isst Tintenfisch mit Kartoffel-
ecken und Salat. Der Fisch kommt
sicher nicht aus dem Rhein, der Sa-
lat nicht vom Messdorfer Feld.
„Nachhaltigkeit ist ein Prozess“, sagt
Maschkowski. „Jetzt esse ich noch
Tintenfisch, und in einem Jahr ekel
ich mich vielleicht davor.“ Gesa
Maschkowski ist Ökotrophologin,
Akademikerin, wie fast alle, die sich

in der Bonner Transition-Bewegung
engagieren. In ihrer akademischen
Laufbahn hat sie sich mit Umwelt-
psychologie beschäftigt und der Fra-
ge, wie Verhaltensänderung pas-
siert. „Trotz des Handlungsdrucks
herrscht allerorten große Apathie
und fehlender Mut, warum?“

Gesa Maschkowski vergleicht den
Prozess mit dem Szenario, vor dem
jemand steht, der Nichtraucher wer-
den will. Zunächst einmal muss er
ein Problem erkennen und Verant-
wortung dafür übernehmen. Schon
an diesem Punkt taucht das erste
Problem auf. Noch scheut sich die
Politik, das Problem und die mögli-
chen Folgen klar zu benennen, dies
hätten ihre Gespräche mit Politikern
auf kommunaler und Bundesebene
klar erwiesen. „Solange es keine

Leute gibt, die klar sagen, was das
Problem ist, wird keiner was ma-
chen“, meint die Wissenschaftlerin.

Doch selbst wenn viele Bescheid
wissen, ist das Problem nicht beho-
ben. „Dann
kommt die Frage:
Kann ich allein
überhaupt etwas
erreichen?“, so
Maschkowski. In
einem nächsten
Schritt bemühe
der Bürger
Schutzmechanis-
men, wer sich jeden Tag mit der
Katstrophe beschäftigt, werde ag-
gressiv. „Wissen allein ist nicht
fruchtbar und erzeugt höchstens
Ohnmacht und Hilflosigkeit“, meint
Maschkowski.

Den Aktivisten der Transition-Be-
wegung steht eine übermächtige
Marktwirtschaft mit ihren Zwängen
und Interessen gegenüber, die auf
Wachstum und Effizienz, Globali-

sierung und fos-
silen Brennstof-
fen fußt. „Unsere
Hände reichen so
weit in die Welt,
dass wir nicht
mehr wissen, was
sie tun“, sagt
Maschkowski.
Dieses System

versuchen die Aktivisten der Tran-
sition-Bewegung mit ihrem Konzept
lokaler Nachhaltigkeit zu durchbre-
chen.

Trotz dieses radikalen Ansatzes
geht von der Gruppe kein missiona-

rischer Eifer aus. Der Streuselku-
chen auf dem Tisch im Gemein-
schaftsgarten kommt vom konven-
tionellen Bäcker, die Cargohosen,
Fleecepullover und Trekkingschu-
he, in denen die Gemeinschaftsgärt-
ner ihre Scholle bearbeiten, kom-
men auch nicht aus dem Bioladen.
Denn auch wenn urbanes Gärtnern
ein „Akt des Widerstandes gegen ein
übermächtiges System ist“, wie
Battke sagt, ihren Missionsgeist ha-
be sie nach vielen Jahren in den un-
terschiedlichsten sozialen und öko-
logischen Bewegungen verloren,
sagt die 52-Jährige.

Ihre Gelassenheit spiegelt sich in
der fast meditativen Ruhe wieder,
mit der sie die Tomatenpflanzen in
ihrem Hochbeet pflegt. „Im Grunde
genommen ist das urbane Gärtnern

Ausdruck einer Lebensweise“, sagt
Battke. Es gehe darum, bewusster zu
leben, öfter und genauer hinzugu-
cken und sich die Wegwerfkultur
abzugewöhnen.

Mittlerweile überlegt sie, wie sie
Dinge, die kaputt gegangen sind, re-
parieren oder anders nutzen kann.
Oder sie spart länger, um etwas zu
kaufen, das länger hält. „Ich versu-
che, alles als Ressource zu betrach-
ten, treffe bewusstere Kaufent-
scheidungen.“ Wer immer nur apo-
kalyptische Endzeitszenarien vor
Augen habe, laufe Gefahr, am herr-
schenden System zu scheitern und
im „Engagement-Burnout“ zu en-
den. Es gehe darum, eine Balance
zwischen Engagement und Freude
zu finden. Und das Engagement in
den Alltag zu integrieren.

„Ich merke, dass mich das Enga-
gement viel Kraft kostet. Es gibt mir
aber auch Energie“, sagt Battke. Sie
sieht viele kleine Schritte, die sie
„hoffnungsfroh“ stimmen. Nicht
nur, dass sie mit ihrem Lebensge-
fährten Thomas Bebiolka soviel
Ernte einfahren konnte, dass sie an-
nähernd die Hälfte weniger Gemüse
kaufen mussten.

Überall sieht sie eine ständig
wachsende Zahl von Initiativen.
Denn auch wenn viele meinen mö-
gen, dass die Aktivisten der Transit-
ion-Town-Bewegungen in der Stein-
zeit leben, bei ihrer Kommunikation
sind die Mitglieder ganz im 21. Jahr-
hundert angekommen. Über das In-
ternet, in zahlreichen Foren, findet
ein reger Erfahrungsaustausch statt.
Hat man Probleme mit Schnecken im
Salat, in Heidelberg oder Leipzig fin-
det sich sicher jemand, der das Prob-
lem schon erfolgreich bekämpft und
darüber geschrieben hat.

D iese Gemeinschaft ist es, ne-
ben der Überzeugung, aus der
viele ihre Kraft beziehen.

„Community building“ nennt das
Anna Wissmann. Auch sie betreibt
mit Gleichgesinnten einen Gemein-
schaftsgarten. „Young Organics“
nennt sich die Gruppe. Ihr Garten
liegt auf dem Messdorfer Feld. Der
Pächter Martin Baumgart vom Gut
Ostler stellt es der Gruppe zur Ver-
fügung. „Die Frage, ob die Ernte ei-
nen ernährt, ist noch zweitrangig, es
geht um Vorübungen“, sagt Wiss-
mann.

Lernen sei ein wichtiger Teil der
Bewegung. Man lerne wieder zu ko-
chen, wieder Dinge zu reparieren
und etwas anzubauen. Fähigkeiten,
die man verloren habe, weil das
Wirtschaftssystem alles billig und
schnell bereitstellt. Ein System, das
auch einen „sozialen Analphabetis-
mus“ mit sich gebracht habe, wie
Bebiolka meint. In der postfossilen
Welt werde der solidarische Gedan-
ke und das soziale Netzwerk wieder
wichtig, die Frage, wer kann was,
wer kann mir etwas reparieren, hel-
fen oder tauschen. „Das mögen viele
als sozialromantische und akade-
mische Spinnerei abtun. Aber es
macht auch Spaß“, sagt Wissmann.

Spaß und soziale Kontakte – nicht
immer geht es beim urbanen Gärt-
nern um den großen Wurf, darum,
die Welt ein bisschen zu retten. Her-
mann Berg zum Beispiel ist jemand,
dem der Spaß an der Sache wichtig
ist. Er plant einen weiteren Gemein-
schaftsgarten für Bonn, auf dem
Dach des Windeckbunker. Schon die
Symbolik des Standorts gefällt ihm.
Der Garten auf dem Bunker soll vor
allem ein Treffpunkt für Menschen
aller Generationen, Schichten und
Kulturen werden, die Freude an dre-
ckigen Fingern und selbstgezogenen
Tomaten haben.

Auch Ute Sartorio-Tschoepke hat
keine großen Ambitionen mehr, die
Welt zu retten. Die 77-Jährige lebt in
der Wohngenossenschaft Villa Em-
ma, einen Steinwurf vom Gemein-
schaftsgarten entfernt. Unter ihrer
karierten Mütze blickt sie versonnen
in die glühenden Holzscheite des
Lagerfeuers. „Ich bin aus ganz ego-
istischen Gründen hier“, sagt sie.
„Nicht um die Welt zu verändern,
sondern um abzuschalten und
Freunde zu treffen.“

Gemeinschaftsgarten

Der Gemeinschaftsgarten Vilich-
Müldorf liegt auf einem Gelände, auf
dem die Stadt ursprünglich eine
Grundschule bauen wollte, was aber
wegen nicht vorhandenen Bedarfs
nicht umgesetzt wurde. Der Verein
„Wohnen im Quartier“, hervorge-
gangen aus dem Mehrgenerationen-
Wohnprojekt Amaryllis, pachtete das
Gelände, das dem Land Nordrhein-
Westfalen gehört. Rund 20 Anwoh-
ner gärtnern regelmäßig im Gemein-
schaftsgarten. Sollte das Grundstück
irgendwann anderweitig gebraucht
werden, müssen sie das Gelände
räumen. Auch deswegen bauen sie
ihr Gemüse fast nur in Hochbeeten
an, die bei Bedarf schnell abgebaut
werden können. Ein weiterer Vorteil:
An Hochbeeten können auch ältere
Bürger gärtnern. Das Projekt sollte
nicht zuletzt eine Brücke schlagen
zwischen den Neubürgern und den
„alteingesessenen“ Bürgern von Vi-
lich-Müldorf.

Schweißtreibend: Gudula
Hancock am Hügelbeet

Transition Town

Die Transition-Town-Bewegung
(Stadt im Wandel) geht zurück auf
den Iren Rob Hopkins, der als Dozent
am Kinsale Further Education Col-
lege über Permakultur lehrte. Hop-
kins war der Überzeugung, dass Po-
litik weltweit nicht ausreichend auf
den Klimawandel und das Ölförder-
maximum reagiert. Gemeinsam mit
Studenten entwickelte er 2005 einen
Energiewendeplan für Kinsale. Er
brachte die Idee ein Jahr später ins
südenglische Totnes und initiierte
dort die „Transition Town Totnes“. In
rund 1000 Initiativen nehmen seither
Menschen weltweit den Übergang in
eine postfossile und relokalisierte
Wirtschaft selbst in die Hand.

Kreativ: Urbane Gärtner nutzen
noch die kleinsten Flächen

Viele Kartoffeln auf wenig Raum: Wenn man die Pflanze entsprechend behandelt, kann Gesa Maschkowski auch im begrenzten Beet eine üppige Ernte einfahren Nachhaltig: Die Sonnenblumen, die Thomas Bebiolka transportiert, werden beim Hügelbeetbau gebraucht

Gärtnerstolz: Kathleen Battke pflegt ihr Gemüse mit Hingabe und Erfolg.
Fast 50 Prozent weniger Gemüse musste sie dieses Jahr kaufen

Gärtner mit Idealen: Die Gemeinschaftsgärtner von Vilich-Müldorf hinter einem Hügelbeet

„Die Menschen merken,
dass es so nicht

weitergeht“

Gesa Maschkowski, Gärtnerin

„Es ist ein Akt des
Widerstandes gegen ein
übermächtiges System“

Aktivistin Kathleen Battke

„Ich bin nicht hier, um die
Welt zu verändern,

sondern um abzuschalten“

Ute Sartorio-Tschoepke, Rentnerin

Quadratgärtnern: In den Hochbeeten werden Pflanzen nebeneinander
gesetzt, die sich gegenseitig beim Wachstum unterstützen

Lagerfeuer-Romantik: Holz verbrennt klimaneutral, rund um das Feuer
pflegt man soziale Kontakte und tauscht Erfahrungen aus

Erdverbunden: Der Kontakt zur Natur ist gut für die seelische
Gesundheit, meinen die Gemeinschaftsgärtner

Initiativen in der Region

l www.bonn-im-wandel.de
l www.zukunftsfaehiges-bonn.de
l www.zukunftspioniere.com
l http://green.peace-act.de
l www.oekorrektur.de
l www.wilabonn.de/de/ buerger-
gesellschaft-und-nachhaltigkeit/in-
ternationaler-garten.html
l www.heike-boomgaar-
den.de/projekte/projekt-ander-
nach–unsere-stadt-blueht-auf/in-
dex.php
l www.neuland-koeln.de
l http://urbangruen.de/ in-
dex.php/Hauptseite
l http://gruenerweg.tumblr.com


